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mit mannigfaltigen Tierarten, Landschaftsgärten, 
Fahrgeschäften, sowie eine Indoorhalle mit vielen 
Attraktionen - das alles gibt es in Reichshof-Ecken-
hagen. 

Eine Vogelsammlung, die auf einer 3000 qm gro-
ßen Sumpfwiese in Oberbayern entstanden war, 
sollte zu Forschungszwecken der Verhaltenslehre 
von Konrad Lorenz dienen. Später jedoch fasste 
man den Entschluss, einen Vogelpark entstehen zu 
lassen.

Nach vielem Hin und Her fand man ein passendes 
Grundstück in der Gemeinde Reichshof. Die Pla-
nungen begannen 1978, die Eröffnung war dann 
1981. Im Eröffnungsjahr waren ca. 150 Vogelar-
ten mit mehr als 1000 Tieren in den Gehegen und 
 Volieren zu bestaunen. Ca. 65.000 Personen be-
suchten im ersten Jahr den Vogelpark. Inzwischen 
hat sich das Gelände vergrößert, es hat mittlerwei-
le eine Fläche von 8 Hektar. Ein drei Kilometer lan-
ger Rundweg führt an den Gehegen und Käfi gen 
vorbei. Es wurde die erste Freifl ughalle gebaut. 
Diese hat eine Fläche von 500 qm und ist bis zu 8 
Meter hoch. Für Kinder gibt es einen Streichelzoo, 
sowie allerhand Spielgeräte. 

Damit man sich vorstellen kann, was da im Park 
so piepst, fl iegt und Radau macht, hier ein paar 
 Vogelarten, die uns nicht so geläufi g sind: Kor-
morane, Zwerg-Säger, Krickenten, Kuhreiher, 
Schwarzstörche und viele mehr. Man darf sagen, 
die ganze Vogelwelt, die auch in den heimischen 
Wäldern fl iegt und singt. 

Der Besitzer des Affen- und Vogelparks, Dr. Schmidt 
und sein Sohn, der als Tierarzt die Tiere medizi-
nisch versorgt, haben immer neue Ideen, die sie 
mit ihren Mitarbeitern Wirklichkeit werden lassen. 
Sie machen sich Gedanken, was in den Park passt.

Wie können wir dieses und jenes den Besuchern 
nahe bringen? So kam es dazu, dass im Jahr 1998 
und 1999 Berber- und Totenkopf-Äffchen Einzug 
in große, begehbare Gehege hielten. Doch damit 
nicht genug, denn seit 2010 gibt es die possierli-
chen Erdmännchen zu bestaunen. Besucht man 
diese Gehege, sollte man daran denken, dass sie 
an Menschen gewöhnt sind. Es kann sein, dass sie 
einem das Futter und sonstige Dinge, wie Haar-
spangen, Brillen usw. entreißen. Ja, sie können 
sogar die Reißverschlüsse von Rucksäcken öffnen. 

Als Warnung sollte man sich streng an die Anwei-
sungen des Personals halten, die Tiere nur mit dem 
Futter, das man Eingang kaufen kann, zu verwöh-
nen. Sie könnten sonst krank werden und sterben. 

Bei jedem Besuch im Park fällt fast immer etwas 
Neues auf, z.B. Gärten mit klingenden Namen 
wie Bauerngarten, weißer Garten (wegen der 
weiß blühenden Blumen), Hexengarten (sogar mit 
Hexen häuschen) und der noch nicht ganz fertige 
maurische Garten mit Piratenspielplatz. 

Der Affen- und Vogelpark, mit der Kombination 
aus Spiel- und Erlebniswelt, ist der größte, private 
Tierpark in NRW. 

Die Indoorhalle für verregnete Tage ist ausgestat-
tet mit tropischen Pfl anzen, einer Kletterwand, 
Trampolin, Kometschaukel - sehr zur Freude der 
Kinder. Man kann hier mit Familien und Freunden 
auch bei schlechtem Wetter viel Spaß haben und 
gleichzeitig Neues entdecken. Sollte einem einmal 
die Puste ausgehen, dann steht eine kleine Berg-
bahn bereit, die den Aufstieg ein wenig erleichtert, 
ansonsten sind alle Freifl ughallen, Gehege und Vo-
lieren Kinderwagen- und Rollstuhlfreundlich, auch 
Bollerwagen, stehen bereit.

Übrigens: Man kann im Affen- und Vogelpark Pa-
tenschaften übernehmen. Die Höhe einer solchen 
Patenschaft richtet sich nach der jeweiligen Tierart. 
Solch eine Patenschaft ist eine gute Gelegenheit 
etwas Sinnvolles zu tun und die Tiere zu unterstüt-
zen oder einen tierliebenden Menschen mit einem 
entsprechenden Gutschein zu überraschen.
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Diogenes berühmte Antwort an 
Alexander den Großen: „Geh mir 
aus der Sonne.“, was heißen will: 
Lass mich in Frieden und versu-
che auf keinen Fall, mir zu hel-
fen. Die Bedürfnislosigkeit des 
griechischen Philosophen ging 
so weit, dass er schließlich in ei-
nem Fass hauste. 

Wir lernen daraus, wer weniger 
besitzt, hat mehr Zeit. Es muss 
weniger sortiert, gepfl egt, re-
pariert und ersetzt werden. Wer 
weniger besitzt, muss weniger in 
Ordnung halten, hat mehr Platz! 
Man könnte vielleicht in eine 
kleinere Wohnung ziehen.

Wir reden von einer Wegwerfge-
sellschaft, doch zu Hause bleibt 
alles liegen. Es ist so schwer, sich 
von Dingen zu trennen, zu ent-
scheiden, was überfl üssig ist. 
Man weiß ja nie, ob man das alte 
Shirt noch …. und als Wischlap-
pen geht ja eigentlich alles 
noch. Und dann das wunderba-
re  Gefühl, plötzlich Verwendung 
für etwas scheinbar Nutzloses zu 
haben.

Es fällt uns schwer, auszusortie-
ren, uns von Dingen zu trennen 
oder manches wegzuwerfen. Es 
gibt gute Gründe, die uns daran 
hindern. 

• Man darf keine Geschenke wei-
terverschenken. Erinnert sich 
Onkel Gustav überhaupt noch 
an das hässliche Hirschgeweih, 
das er zur Hochzeit schenkte? 

• Man muss behalten, was man 
für teures Geld gekauft hat. 
Man hatte viel Geld für Dinge 
ausgegeben, die zu dem Zeit-
punkt richtig waren, aber ihren 
Dienst jetzt nicht mehr erfül-
len. Den Wert, den sie einmal 
hatten, haben sie nicht mehr. 
Nur das aufheben, was man 
tatsächlich benötigt! 

• Man kann nicht Dinge, an de-
nen Erinnerungen hängen, 
entsorgen und schon gar nicht, 
was jemand gebastelt oder ge-
baut hat. Manch ein Karton 
wird nicht geöffnet oder aus-
sortiert, weil belastende Erin-
nerungen darin schlummern, 
die vielleicht an schwere Zeiten 
erinnern. Wäre es nicht besser, 
sich bewusst damit auseinan-
derzusetzen und ihn somit aus 
dem Weg und aus dem Kopf zu 
haben?

Das gute alte Goldrand-Service 
von Oma steht im Schrank. Auch 
wenn es gutes altes Porzellan ist, 
es ist zum Benutzen da. Wozu 
steht es im Schrank? Für wen will 
man es aufheben? 

Wir wollen Menschen nicht ge-
henlassen, die schon lange ge-
gangen sind. Wir wollen einen 
Teil als private Reliquie bewah-
ren, weil die Erinnerung viel-
leicht ohne materielle Stütze 
nicht auskommt.

Was ist mit der Arbeitsfl äche in 
der Küche. Bleibt noch genü-

gend Platz zum Arbeiten oder 
tummelt sich da tausend Ande-
res auf der Arbeitsfl äche? 

Das Schlafzimmer sollten wir nur 
mit dem Bett und dem Kleider-
schrank teilen, vielleicht noch 
die eine oder andere Kleinigkeit. 
Eine Fastenkur würde dem über-
quellenden Kleiderschrank sicher 
gut tun. Was man in den letzten 
zwölf Monaten nicht angezogen 
hat, wird man wahrscheinlich 
auch im kommenden Jahr nicht 
benötigen. 

Natürlich ist das alles ganz und 
gar kein Müll und jedes Teil kann 
man doch vielleicht irgendwann 
im Leben noch mal dringend 
brauchen. Und es ist schon gut zu 
wissen, dass man einen warmen 
Mantel im Schrank hat, wenn 
der Winter vor der Tür steht.

Brigitte Brandl

... nichts wegwerfen können ...
    Weniger besitzen, kann mehr sein

Brauche ich das wirklich noch?
„Ausmisten“ schafft Platz in der Woh-
nung und im Kopf.

Am 25.05.1869 wurde das Haus mit Mozarts „Don 
Juan“ feierlich eröffnet. Seit 150 Jahren steht es 
seitdem im Blickpunkt des Interesses. Und das nicht 
nur in Österreich und Deutschland, sondern welt-
weit.

1881 brach während einer Vorstellung Feuer aus 
und es gab mehrere hundert Tote. Das Haus wur-
de wieder hergestellt und ab Sommer 1887 gab es 
elektrischen Strom. Die Gefahr eines Brandes wur-
de dadurch erheblich reduziert.

Einige Jahrzehnte wurde die Staatsoper mindes-
tens 10 Monate im Jahr täglich bespielt. Alle Werke 
wurden in Deutsch gesungen. Gastsänger, die das 
nicht konnten, sangen auch durchaus mit „Knub-
bel“ bzw. mit „la, la,la“. Wenn Ton und Melodie 
stimmten, war alles in Ordnung. Es gab aber nur 
vereinzelt Gastsänger, denn es galt das Ensemble-
prinzip.

Erst Herbert von Karajan führte in seiner Direk-
tionszeit das Prinzip ein, Opern ausschließlich in 
der Originalsprache aufzuführen. Außerdem hob 
er das Ensembleprinzip auf und begann, die inter-
national besten Sänger und Sängerinnen an die 
Staatsoper zu holen. Aus dem Ensemble wurden 
nur noch die kleineren Partien besetzt. Karajan be-
gann die Zusammenarbeit mit der Mailänder Scala, 
die sich auf Produktionen ebenso bezog wie auf 
die Besetzungen.

Die Tradition des „Wiener Opernballes“ führt zu-
rück in die Zeit von 1814/15, die Zeit des Wiener 
Kongresses. Der erste Ball in der Staatsoper fand 
1935 statt. Im Krieg wurde das Haus 1944 durch 
einen Bombenangriff schwer beschädigt. 1955 war 
es dann wieder soweit, Opernaufführungen fan-
den wieder statt und der erste Opernball wurde 
anlässlich der Wiedereröffnung des Staatsopern-
gebäudes am 09.02.1956 abgehalten. Die Wiener 

sind nicht sehr einverstanden mit dem Opernball 
und es gibt immer wieder Demonstrationen gegen 
diese Veranstaltungen.

Das Beste an der Wiener Staatsoper sind neben 
den großartigen Sängern und Sängerinnen, die 
Menschen, die die Stehplätze einnehmen. Diese 
Plätze, die es so nur in Wien gibt, sind etwas ganz 
besonderes und haben Tradition. Von den ca. 2.300 
 Plätzen sind ca. 570 Stehplätze. Ein Stehplatz kos-
tet ca. 4,- € (dafür muss man allerdings lange an-
stehen). Eine sehr gute Sitzplatzkarte kostet unge-
fähr das Fünfzigfache.

Es gibt verschiedene Gruppen von Stehplätzen –

Der Besserwisser: Er spricht gerne aus seinem 
Erfahrungsschatz, indem er Aufführungen und 
Künstler bewertet. Er ist meist gegenteiliger Mei-
nung und schwer zufrieden zu stellen.
Der stille Genießer: Er kennt sich gut aus, behält 
aber seine Meinung für sich. Der Abend soll aus 
dem Alltag herausgehoben sein. Eine gute Auffüh-
rung ist für ihn eine große Befriedigung.
Der Fan: Geht wegen eines bestimmten Stars in die 
Aufführung. Er ist bedingungsloser Anhänger und 
nach der Vorstellung beim Bühnenausgang zu fi n-
den und um ein Autogramm bittet.
Die Wagnerianer: Für sie scheint das Erleben einer 
Wagner-Oper eine Art Religionsersatz zu sein, je-
denfalls etwas, das über jede Kritik erhaben ist. 
Diese Fans stehen bis zu 5 Stunden am Stehplatz 
und sind irgendwie aufmerksamer und wacher als 
die Besucher auf den Sitzplätzen.

Und hier noch ein Tipp für Touristen, die, wenn sie 
schon einmal in Wien sind, auch gerne eine Auf-
führung in der Staatsoper erleben möchten, aber 
keine Eintrittskarte haben. Vor dem Haupteingang 
steht immer eine lange Schlange von Touristen. 
In der Regel sind es Asiaten oder Amerikaner, die 
der deutschen Sprache nicht mächtig sind. Darum 
kann man sich ganz vorne neben die Schlange stel-
len (der mögliche verbale Protest der Wartenden 
versteht man ja nicht und begegnet ihm mit ei-
nem freundlichen Lächeln), dann geht eine Stun-
de vor Aufführungsbeginn die große Tür auf und 
der Mitarbeiter sagt laut auf Deutsch: „Restkarten 
nur noch an der Kasse rechts!“ Deutschsprachige 
Touristen verstehen die Worte und laufen in die 
richtige Richtung. Bei uns hat das bisher immer ge-
klappt.

Jutta Weins

150 Jahre Wiener Staatsoper

Die Wiener Staatsoper (Quelle: © Bwag/Wikimedia)

Das „Alter“ in Zitaten
Der moderne Mensch in seiner Grausamkeit hat ein elftes Gebot erfunden: Du darfst nicht alt aussehen.
(Michel Simon) Das größte Übel der heutigen Jugend besteht darin, dass man nicht mehr dazugehört.

(Salvador Dali)
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Über Dreisbach

Dreisbach, mittendrin und doch 
am Rande. Als es den alten Ober-
bergischen Kreis von Marienhei-
de bis Morsbach noch gab, war 
Dreisbach der Kreismittelpunkt, 
wie der langjährige ehemalige 
Leiter Hefendehl der Marienha-
gener Grundschule festgestellt 
hat. Aber es gehörte mit Angf-
urten und Remperg zu den drei 
östlichen Grenzorten der Ge-
meinde Wiehl. 

Damit waren die Dreisbacherin-
nen und Dreisbacher Einwohner 
der Reichsherrschaft Homburg 
vor der Mark. Die 1604 im Sieg-
burger Vergleich ausgehandelte 
Grenze zwischen dieser Herr-
schaft Homburg und dem Her-
zogtum Berg ist fast bis heute im 
entsprechenden Abschnitt gültig 
geblieben als Gemeindegrenze 
zwischen der Stadt Wiehl und 
der Gemeinde Reichshof. Zwei 
Grenzsteinreste kann man noch 
oberhalb von Dreisbach Rich-
tung Mühlenschlade und zwi-
schen Büttinghausen und Feld in 
der freien Landschaft fi nden.

Doch die Gemeinde Reichshof 
gibt es erst seit 1969 durch den 
Zusammenschluss der größten 
Teile der Gemeinden Denklin-
gen und Eckenhagen. Östlich 
von Dreisbach begann die Ge-
meinde Denklingen. Aber die-
ser Gemeindenamen war für die 
Dreisbacher ziemlich belanglos. 
Für die Dreisbacher begann öst-
lich, an der „Heikeser Bröck“ 
(Heikausener Brücke), „et Ecken-
han“. Jetzt kommt die Kirche 
ins Spiel. Bis 1913 reichte die 
Evangelische Kirchengemeinde 
Eckenhagen bis nach Heikausen, 
Drespe, Pettseifen, Volkenrath 
..., den östlichen Nachbarorten 
von Dreisbach. Dann wurde die 
Eckenhagener Untergemeinde 
abgetrennt und bildete nun die 
Evangelische Kirchengemeinde 
Drespe mit den Kirchenstandor-
ten Hunsheim und Volkenrath. 
Diese Kirchengemeinde gibt 
es also erst seit gut 100 Jahren. 
Aber für die Dreisbacher blieb 
das östliche Gebiet „et Ecken-
han“.

Dreisbach gehört zu den bach-
Dörfern (Langenbach, Blan ken-
bach, Kurtenbach, Staffelbach, 
Groß- und Kleinfi schbach ...), die 

bei der Landnahme und Inwert-
setzung erst im ausgehenden 
Mittelalter gegründet wurden. 
Davor waren die -ingen-Dörfer, 
die -inghausen-Dörfer, die -rode- 
Dörfer usw. Um 1450 wurde 
Dreisbach urkundlich zum ersten 
Mal erwähnt. Nun muss man sich 
bewusst werden, dass Dreisbach 
einerseits und Heikausen, Dres-
pe, Pettseifen, Volkenrath an-
dererseits zu unterschiedlichen 
staatlichen Hoheiten gehörten; 
hier die Homburger, dort die 
Berger. Die Menschen in diesem 
Gesamtgebiet hat das aber so 
gut wie überhaupt nicht gejuckt.

Vor allem, wenn es darum ging, 
einen Partner oder eine Partne-
rin für‘ s Leben zu fi nden, funk-
tionierte der Grenzverkehr ohne 
Einschränkungen. Über die Frei-
erswege der letzten 130 Jahre 
kann berichtet werden, dass sich 
die Dreisbacher ihre Partner fast 
zu hundert Prozent aus dem 
südlichen Kreisgebiet holten, vor 
 allem aber aus dem Gebiet, das 
“et Eckenhan“  genannt wurde. 

Es gab allerdings auch einige 
„Auswanderer“ Richtung „en et 
Eckenhan“.

Nachruf
Wir sind traurig über den Tod unseres Redaktionsmitarbeiters Wilfried Hahn, 
der im Mai verstarb.

Pädagoge, Presbyter, Kommunalpolitiker, Schöffe, Träger des Bundesver-
dienstkreuzes und des Rheinlandtalers, Vorsitzender der „Gesellschaft 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit“… Die Liste der Tätigkeiten und 
 Ehrungen, die Wilfried Hahn innehatte, ist lang.

Aber vor allem werden wir den Menschen vermissen! 
Mit Nachdruck trat er immer für Respekt, Solidarität und Toleranz ein, ohne 
seinen Humor zu verlieren.

Wilfried Hahn war „Dreisbacher durch und durch“ und mit seinem Tod geht leider auch viel Wissen 
über Wiehl und seine Dörfer verloren. Seine pointierten, interessanten und humorvollen Beiträge 
werden uns fehlen.

Die Nähe von Büttinghausen, 
Angfurten, Remperg, Oberwiehl 
und Wiehl hat, von ein paar Aus-
reißern abgesehen, so gut wie 
keine Rolle gespielt, wenn es um 
Partnerschaften ging. Lieber ging 
man in den Nümbrechter Bereich 
wie Oberbierenbach, Prombach, 
Gaderoth, Bierenbachtal (Stra-
ße), Ödinghausen u.a.

Sicher haben die sogenannten 
Gebehochzeiten, im neunzehn-
ten Jahrhundert durchaus üblich, 
als Hochzeitsmessen gewirkt. 

Es galten die Reime:
„Jong, wollte dich bestahn, dann 
chang en et Eckenhan.“
(Junge, willst Du heiraten, dann 
geh in den Eckenhagen.)

und
„Et es keen Hochzit so kleen, et 
küdder wier ehn binehn.“
(Es ist keine Hochzeit so klein, 
dass nicht wieder eine zusam-
menkommt.)

Wilfried Hahn

Wie war das eigentlich … 
mit den Grafen von Berg?
(Teil II) 
Nach dem Gewaltmarsch durch knapp 500 Jahre 
bergischer Geschichte, die ich Ihnen beim letzten 
Mal auf einer Seite in groben Zügen dargelegt 
habe, will ich mich nun dem zweiten Teil des Pro-
jekts „Die Grafen von Berg“ widmen. Geendet 
hatte ich mit dem erbenlosen Tod des Herzogs von 
Jülich-Kleve-Berg, Johann Wilhelm I., im Jahr 1609 
und bereits angekündigt, dass sich aus diesem To-
desfall einige immens komplizierte Verwicklungen 
ergaben, die als „Jülich-Klevischer Erbfolgestreit“ 
Berühmtheit erlangen sollten.

Mit dem Tod Johann Wilhelms, dessen Erbenlo-
sigkeit die Zeitgenossen schon zu seinen Lebzei-
ten mit großer Sorge betrachtet hatten, erhoben 
gleich mehrere Parteien Anspruch auf das stattli-
che Territorium, von denen hier nur die wichtigs-
ten genannt seien: Da waren einerseits die Fürsten 
von Brandenburg und Pfalz-Neuburg, die über ihre 
Ehen mit den Schwestern des verstorbenen Herzogs 
Ansprüche geltend machen konnten. Andererseits 
erhob aber auch der Kaiser Anspruch auf das Her-
zogtum, das er nach dem Tod Johann Wilhelms als 
„heimgefallen“, also als seiner Verfügungsgewalt 
erneut unterstellt, betrachtete. Als wäre all das 
nicht schon kompliziert genug, ist hier auch der re-
ligiöse Aspekt nicht zu vernachlässigen: Die beiden 
Häuser Brandenburg und Pfalz-Neuburg, an die 
das Erbe schließlich fallen sollte, waren protestan-
tisch, während Kaiser Rudolf II. († 1612) (natürlich) 
katholisch war. 
Da dies hier nur ein kurzer Überblick werden soll, 
muss ich an dieser Stelle leider abbrechen und 
kann die einzelnen Konfl iktlinien nicht genauer 
darstellen. Es sei deshalb auf die unten angegebe-
ne Literatur zum Thema verwiesen.

Vorerst einigten sich die Häuser Pfalz-Neuburg 
und Brandenburg, die die vereinigten Herzogtü-
mer gleich nach dem Tod des alten Herzogs für 
sich beansprucht hatten, auf eine gemeinsame 
Herrschaft. Das taten sie nicht zuletzt, weil Wolf-
gang Wilhelm von Pfalz-Neuburg († 1653) und 
Johann Sigismund von Brandenburg († 1620) ge-
nau wussten, dass sie der kaiserlichen Macht nur 
vereint etwas entgegenzusetzen hatten. Doch da 
beide Häuser gern allein herrschen wollten, blieb 
die Eintracht nicht lange bestehen und während 
das Haus Brandenburg sich aus bündnispolitischen 

„Bergischer Dom“ in Altenberg, Gräber des Hauses Berg, sog. 
„Herzogenchor“ (Foto: Beckstet in Wikipedia)
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Gründen den niederländischen Generalstaaten 
annäherte, orientierte sich der Pfalz-Neuburger 
zum katholischen und damit kaiserlichen Lager. Im 
Jahr 1613 konvertierte Wolfgang Wilhelm sogar 
heimlich zum Katholizismus und konnte nun Mag-
dalena, die Schwester des Herzogs von Bayern, 
heiraten. Konkurrierende Herrschaftsansprüche 
und religiöse Unterschiede machten ein gemein-
sames Regieren in der Residenzstadt Düsseldorf 
vollkommen unmöglich, doch immerhin fand man 
mit dem Vertrag von Xanten 1614 eine (vorläu-
fi ge) Lösung: Das gewaltige Gebiet wurde in die 
Territorien Jülich-Berg und Kleve-Mark aufgeteilt, 
wobei die Linie Pfalz-Neuburg die Herrschaft über 
Jülich-Berg ausübte. Bis zur endgültigen Beilegung 
des Erbfolgestreits sollten aber noch Jahrzehnte 
(„Hauptvergleich von Kleve“, 1666) vergehen. 
Die Linie Pfalz-Neuburg, zu der auch der berühmte 
„Jan Wellem“ (Johann Wilhelm II., † 1716) zählte, 
starb – Sie werden‘s nicht glauben! – mit dessen 
Bruder Kurfürst Karl Philipp von der Pfalz, der sei-
ne bergischen Besitzungen niemals auch nur be-
suchte, 1742 aus. Da behaupte mal einer, Geschich-
te wiederhole sich nicht!

Nachdem es abermals Streit um das Erbe Karl Phi-
lipps gegeben hatte, fi el die Herrschaft an das mit 
den Pfalz-Neuburgern verwandte Haus Pfalz Sulz-
bach und nach dem erbenlosen Tod Herzog Karl 
Theodors († 1799), des einzigen Vertreters dieses 
Hauses auf dem bergischen Thron, an Maximili-
an IV. Joseph († 1825) aus der Linie Zweibrücken- 
Birkenfeld-Bischweiler (Pfalz-Zweibrücken). „Max 

Joseph“ residierte aber, erst als Kurfürst, seit 1806 
als König, in München und überließ das Herzog-
tum Berg seinem Schwager Wilhelm, der Schloss 
Benrath zu seiner Residenz machte. Ehe Fragen 
aufkommen: Nein, es ist überhaupt nicht schlimm, 
wenn Sie den Überblick verloren haben! Die Auto-
rin merkt an, dass sie Stammbäumen eine beson-
dere Wertschätzung entgegenbringt!

Das für das Herzogtum Berg bedeutende Jahr 1806 
soll an dieser Stelle unser Schlusspunkt sein: Max 
Joseph, von dem Sie vielleicht als „König Max“ 
(von Bayern), schon einmal gehört haben, über-
gab das Herzogtum Berg an Napoleon, der seinen 
Schwager Joachim Murat († 1815) als Großherzog 
einsetzte. Mit Maximilian Joseph endet zwar nicht 
die Geschichte des (Groß-)Herzogtums Berg, wohl 
aber eine gewisse dynastische Kontinuität, denn 
bis zu diesem Punkt konnten sich alle bergischen 
Grafen und Herzöge auf familiäre Ansprüche be-
rufen. Mit der Übergabe des Herzogtums Berg an 
Napoleon wurden diese Ansprüche aufgegeben. 
So ist das Jahr 1806 vielleicht ein willkürlicher, aber 
ein für unsere Zwecke durchaus passender Schluss. 
Für die Darstellung der bergischen Geschichte un-
ter preußischer Herrschaft wäre ein eigener Artikel 
vonnöten.

Marieke Neuburg
Literatur:
Fritz Dross, Kleine Düsseldorfer Stadtgeschichte, Regensburg 2007.
Franz Gruß, Geschichte des Bergischen Landes. Neu bearbeitet von 
Klaus Herdepe, Witten 2007. Siehe hier u.a. die sehr hilfreiche und 
übersichtlich gestaltete Zeittafel, S. 332-336.
Ulrike Holdt, Die Entwicklung des Territoriums Berg (=Geschichtlicher 
Atlas der Rheinlande, Beiheft 5,16), Bonn 2008.

„Deine Kleider sind wieder voller 
Flusen!“, sagte meine Frau, als 
ich aus meinem unteren Arbeits-
raum in die Stube zurückkehrte. 
Nun, in meinem Fall sind es he-
rumfl iegende Einzelfasern, vor-
nehmlich tierischen Ursprungs. 
Eine Einzelfaser hat oft nur einen 
Durchmesser von wenigen tau-
sendste! Millimetern, ist relativ 
leicht, kann schnell fortfl iegen 
und sich irgendwo anhängen.
Was mache ich in meiner Werk-
statt? Ich sammele eine be-
stimmte Anzahl Fasern, lege sie 

mehrfach übereinander und hin-
tereinander und erhalte so ei-
nen Faserverband. Versetzt man 
diese Fasern in eine Drehung, 
dann werden die Einzelfasern 
zusammengedrückt und halten 
sich gegenseitig durch Adhäsion 
fest. Der Übergang zwischen den 
nicht gedrehten Fasern und den 
gedrehten Fasern ist die Geburts-
stätte des Fadens. Der Faden ist 
die Grundlage für alle weiteren 
Produkte, die der Mensch im 
textilen Bereich herstellt. Ohne 
Fäden keine Stoffe, ohne Stof-

fe keine Kleider. Auch in vielen 
anderen Produkten, wie Netze, 
 Zelte, Segel usw. ist die Grund-
lage ein gedrehter Faden.

Viele spezialisierte Textilbetriebe 
stellen heute dank modernster 
Maschinen, eine Unmenge an 
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Erzeugnissen her. Das Überan-
gebot führt zu einem Verdrän-
gungswettbewerb, weil mehr 
produziert als verbraucht wird. 
Dadurch werden viele Dinge des  
täglichen Bedarfs zu Massen-
waren und Wegwerfprodukten. 
Man denkt nicht mehr darüber 
nach, dass der Mensch einstmals 
für seine Kleidung sehr viel Arbeit 
und Mühe aufbringen musste. 
Noch im 18. Jahrhundert verfüg-
te nicht jeder über eine zweite 
Kleidergarnitur. Natur faserstoffe 
pfl anzlichen und tierischen Ur-
sprungs sind die Grundlagen für 
die Herstellung textiler Erzeug-
nisse. Wenn es nicht gelungen 
wäre die Chemiefaserstoffe aus 

natürlichen Polymeren und aus 
synthetischen Materialien künst-
lich zu erzeugen, würde es schon 
lange ein Rohstoffproblem ge-
ben.

Die Erfi ndung des Webstuhles 
mit Schnellschützen durch den 
Briten John Kay löste etwa um 
1733, in England beginnend, 
eine industrielle Revolution aus 
(Weberaufstand). Arbeitslosig-
keit, Hunger- und Verelendung 
führten zu Tragödien und Ver-
zweifl ung. Die heutigen Web-
stühle laufen ohne Schützen, 
computergesteuert, mit unheim-
lich schneller Geschwindigkeit 
und produzieren ein Vielfaches 

an Waren. Das betrifft nicht nur 
die Webereien, sondern auch die 
Strickereien, Wirkereien, und 
viele andere textile Hersteller.

Was die neue digitale Revolu-
tion für die Menschen zukünftig 
bedeuten wird, mag sich jeder 
selbst ausmalen. Die Geschichte 
der Vergangenheit sollte sich ei-
gentlich nicht wiederholen.

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 
vielleicht haben Sie inzwischen 
schon erraten, was ich in meiner
Werkstatt herstelle. Aber dazu 
in einer der nächsten Ausgaben 
mehr.

Manfred Merck

Bislang fi ndet in Deutschland keine öffentliche 
Diskussion über das Thema statt. Doch Gewalt in 
Pfl egesituationen existiert, sie hat viele Gesichter 
und ist manchmal nicht direkt erkennbar. Sie kann 
unbeabsichtigt sein – und fängt nicht erst beim 
Schlagen an. 

Von Gewalt in der Pfl ege sind Pfl egebedürftige 
und Pfl egende betroffen. Gewalt gegen Menschen 
umfasst alles, was Ihnen Schaden oder Leid zufügt 
– körperlich, seelisch oder fi nanziell. Auch der Ein-
griff in die Selbstbestimmung ist Gewalt. Gerade 
ältere, pfl egebedürftige Menschen sind aufgrund 
ihres Hilfebedarfs besonders gefährdet, Opfer von 
Gewalt zu werden. Sie sind auf die Pfl egenden 
angewiesen, können sich bei Problemen schlecht 
wehren oder sich nicht einmal äußern. 

Formen der Gewalt können sein:
-  Körperliche Gewalt: z.B. schlagen, schütteln, fest-

binden am Stuhl, etc.
- Psychische Gewalt: z.B. anschreien, schimpfen, 

missachten, demütigen, etc.
- Vernachlässigung: z.B. schlecht gepfl egt, nicht 

gut medizinisch versorgt, emotionale Bedürfnis-
se übergehen, etc.)

- Intime Übergriffe (z.B. Intimsphäre wird verletzt, 
Intimkontakte verlangen oder erzwingen, etc.)

Gewalt gegen Pfl egende: z.B. durch körperliche 
Übergriffe, Gesten und Worte, die als respektlos 
empfunden werden. Besonders bei der Pfl ege von 
Menschen mit geistigen Einschränkungen oder 
Verhaltensstörungen kann das vorkommen.
Strukturelle Gewalt: Diese entsteht indirekt durch 
vorgegebene Bedingungen, wie z.B. starre Regeln 
im Tagesablauf einer Institution oder zu wenig 
Personal.
Kulturelle Gewalt: Wirkt ebenfalls indirekt und 
hat ihre Wurzeln in den Werten einer Gesellschaft, 
Religion oder Ideologie. Beispielsweise begünstigt 
eine abwertende Meinung gegenüber alten Men-
schen respektloses Verhalten und Übergriffe.

Wie häufi g es in der Pfl ege zu Gewalt kommt, ist 
nicht genau bekannt. Es gibt nur wenige Daten. 
Das hat mehrere Gründe. Gewalt hat unterschied-
liche Formen und wird nicht immer als solche er-
kannt. Außerdem wird über Vorfälle aus Angst 
oder Scham nicht gesprochen. Pfl egebedürftige 
können zudem nur selten zu Ihren Gewalterfah-
rungen befragt werden. Daten zu Gewalt in der 
Pfl ege werden daher häufi g über Befragungen 
von Pfl egenden und Versorgungseinrichtungen 
erfasst. Die Ergebnisse sind daher in der Regel 
nicht repräsentativ. Für eine Studie des „Zentrums 
für Qualität in der Pfl ege Berlin“ im Juni 2018, 
die schriftlich und anonym durchgeführt wurde, 

Immer noch ein Tabu – Gewalt in der Pfl ege
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wurden 1006 Personen zwischen 40 bis 85 Jahren 
befragt, die in ihrem privaten Umfeld seit mindes-
tens 6 Monaten und mindestens einmal pro Woche 
 einen pfl egebedürftigen Menschen im Alter ab 60 
Jahren versorgen.

Ergebnisse aus Sicht der Pfl egenden:
- 36 % fühlen sich niedergeschlagen
- 29 % geben an, häufi g wütend oder verärgert 

gewesen zu sein
-  52 % geben an, dass die pfl egebedürftige Person 

ihre Hilfe nicht zu schätzen weiß
- 25 % hätten gerne den Pfl egebedürftigen ge-

schüttelt
-  29 % geben an, sich mindestens zeitweise vor der 

pfl egebedürftigen Person geekelt zu haben
-  45 % der Befragten berichten, dass Sie selbst psy-

chische Gewalt erfahren haben, und zwar durch 
die pfl egebedürftige Person

- 32 % berichten, psychische Gewalt angewendet 
zu haben

- 11 % geben Vernachlässigung des Pfl egebedürf-
tigen an

- 12 % geben an, dass Sie körperliche Gewalt an-
gewendet haben

- 6 % haben freiheitsentziehende Maßnahmen 
angewendet (einsperren, festbinden)

Aus Sicht der Pfl egebedürften:
- 45 % gaben psychische Gewalterfahrungen an 

(z.B. durch Anschreien oder Beleidigungen)
- 11 % berichten von körperlicher Gewalt (z.B. 

schlagen oder schütteln)

Die Studie bestätigt, dass Gewalt häufi g gegen 
pfl egebedürftige Menschen mit Demenz ausgeübt 
wird und häufi ger durch Pfl egende, die über psy-
chische Belastungen und fehlende Zeit klagen.

Gewalt hinterlässt Spuren! Z. B.:
- blaue Flecken, Kratzer, Platzwunden, Hautab-

schürfungen
- Fesselspuren an Hand- und Fußgelenken, Benom-

menheit durch Medikamente)
- mangelnde Hygiene, Untergewicht
- Verschwinden von Geld und Wertgegenständen, 

verschlissene Kleidung

Anzeichen im Verhalten des Pfl egebedürften:
- Verändertes, ungewohntes Verhalten (z.B. scheu, 

verängstigt, schreckhaft, sprachlos, teilnahmslos, 
aggressiv)

- Schlafl osigkeit
-  Selbstverletzendes Verhalten

Anzeichen im Verhalten des Pfl egenden:
- Auffallend angespanntes, übervorsorgliches oder 

überkontrollierendes Verhalten gegenüber dem 
Pfl egebedürftigen

- Starke Abwehr oder widersprüchliche Erklärung 
auf Fragen nach Verletzungen

- Medizinische Behandlung in unterschiedlichen 
Einrichtungen

- Unverhältnismäßig langes Abwarten zwischen 
Verletzung und Behandlung

Wie kann Gewalt in der häuslichen Pfl ege verhin-
dert werden?
Einer frühzeitigen Beratung, gezielte Unterstüt-
zung und Aufklärung kommt eine Schlüsselrolle in 
der Gewaltprävention zu. Hilfreich sind vor allem 
aufsuchende Beratungsangebote. So kann rasch 
gezielt Hilfestellung gegeben werden und auch 
konfl iktgeladene Situationen werden rechtzeitig 
erkannt und können entschärft werden. Pfl egebe-
dürftige und Ihre Familien werden entlastet und 
Pfl egepersonen  erfahren frühzeitig, dass Sie nicht 
alles alleine machen müssen.

Pfl egende müssen sensibilisiert werden, ihre Be-
lastungsgrenzen wahrzunehmen, Hilfen anzuneh-
men, Schulungen zu nutzen, Entspannung zu fi n-
den, Selbsthilfegruppen zu besuchen, in der Regel 
die Ruhe zu bewahren und Ursachen für aggressi-
ves Verhalten zu fi nden. 
In der Beratung werden Konfl ikte offen angespro-
chen und konkrete Entlastungsangebote vorge-
stellt.

Gesamtgesellschaftlich werden wir uns dem The-
ma Gewalt in der häuslichen Pfl ege stellen müs-
sen. Es geht nicht um einen Generalverdacht ge-
genüber Pfl egenden oder um Schuldzuweisungen, 
aber problematische Vorkommnisse müssen ernst 
genommen und Gewalt darf nicht hingenommen 
werden. In der Regel brauchen beide Seiten Hilfe.

Sandra Peifer

Wenn man das Schloss Homburg 
betritt, so kommt man in der 1. 
Etage in einen Raum, auf des-
sen Fußboden eine vergrößerte 
Landkarte montiert wurde, auf 
der man bedenkenlos herumlau-
fen kann. Diese Karte hat eine 
besondere Geschichte und das 
handgemalte Original ist das äl-
teste dieser Art. Sie wurde we-
gen der Grenzstreitigkeiten in 
dieser Region benötigt und im 
Jahre 1575 bei dem Kartogra-
fen Arnold Mercator in Auftrag 
gegeben. Sie diente maßgeblich 
als Vorbereitung für den „Sieg-
burg Vergleich von 1604“. Das 
Original besteht aus einzelnen 
Blättern, die etwa die Größe von 
DIN A4 haben und in Düsseldorf 
gelagert sind. Zusammengesetzt 
haben Sie ein Format von 620 x 
650 mm. und sind nach Nordwes-
ten ausgerichtet.

Im Jahr 1925 wurde die Kopie 
von E.Rahn angefertigt, die im 
Schloss Homburg vergrößert zu 
sehen ist. Da irgendwann der 
Bedarf bestand, die Karte neu 
aufzulegen, konnte dem nicht 
entsprochen werden, da die 
Druckstöcke nicht mehr vorhan-
den waren. Ein Zeichner mach-
te sich erneut an die Arbeit und 
schuf eine Kopie, die nicht zu-
friedenstellend war und nicht 
weiter verbreitet wurde. Im Jahr 
1995 machte sich der Kopist Hans 

Weirich an die Arbeit und schuf 
eine Version, die er in einer Fei-
erstunde dem Förderverein auf 
Schloss Homburg vorstellte. Mei-
ne Frau und ich durften auch zu-
gegen sein. Herr Weirich erläu-
terte, dass die Arbeit gar nicht 
so einfach war, weil nämlich ein 
Mitarbeiter des Landesmuseums 
die Idee hatte, die Blätter mit 
einer Klarsichtfolie zu überkle-
ben. Der Klebstoff hat dann die 
Eiweißlasurfarben angeätzt, so 
dass sie ausgelaufen sind.

Umso erstaunlicher ist, dass Herr 
Weirich, wahrscheinlich auch mit 
Hilfe der Vorlage von 1925, eine 
gute Karte herstellen konnte. Da 
ich zu dieser Zeit auch Mitglied 
im Sauerländischen Gebirgsver-
ein war, habe ich angeregt, den 
Herrn Weirich auch vor diesem 
referieren zu lassen, was kurz-
fristig auch geschah. Ich machte 
auch den Vorschlag, anhand der 
eingezeichneten Grenzsteine 
Wanderruten zu ermitteln, die 
man abklabastern könnte, was 
auch geschah. Ich habe mich ge-
freut, dass ich Historie zu neuem 
Leben erwecken konnte, dank 
der Mercator-Karte.

Den Namen Mercator hat es 
über 3 Generationen hinweg 
gegeben. Der Berühmteste war 
Gerhard 1512-94. Aus Holland 
stammend hat er sich in Duis-

burg niedergelassen. Die Obige 
Karte stammt von seinem Sohn 
Arnold(us). In Duisburg ist die 
Mercatorhalle nach ihnen be-
nannt. Interessant sind auch die 
Namensveränderungen auf der 
Karte:

Aus  „Dräugende hoighe“ 
wurde  „Drabenderhöhe“
Aus  „Waldtbuill“ 
wurde „Waldbröl“
Aus  „Numerick“
wurde „Nümbrecht“
Aus  „Am Hoefener“ 
wurde  „Hübender“

Gerhard Schulze

Titelbild der Londoner Ausgabe des 
Mercator-Atlas von 1637

Die Mercator-Karte von 1575

Das „Alter“ in Zitaten
Auch mit sechzig kann man noch vierzig sein – aber nur noch eine halbe Stunde am Tag.
(Anthony Quinn)

Im Alter bereut man vor allem die Sünden, die man nicht begangen hat.
(William Sommerset Maugham)

Habgier im Alter ist eine Narrheit. Vergrößert man denn seinen Reiseproviant, wenn man 
sich dem Ziel nähert? (Marcus Tullius Cicero)

Jeder möchte lange leben, aber keiner will alt werden. (Jonathan Swift)
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Schönheitsschlaf

„Gebt den Menschen mehr 
Schlaf – und sie werden wacher 
sein...“
Dieser weise Ausspruch stammt 
nicht etwa von meinem Mann, 
nein, das hat einmal Kurt Tu-
cholsky gesagt.

Der Mann hat Ahnung, denke 
ich und bringe energisch meinen 
Radiowecker zum Schweigen. 
Erst gestern habe ich gelesen, 
dass zu wenig Schlaf uns vorzei-
tig altern lässt, und da ich das 
auf jeden Fall vermeiden möch-
te, ziehe ich mir noch einmal die 
Bettdecke über die Ohren. Ne-
ben mir schläft mein Mann noch 
tief und fest. Einen Moment lau-
sche ich seinen gleichmäßigen 
Atemzügen. 

Der Mensch durchlebt in der 
Nacht drei Schlafphasen. Das 
habe ich auch gelesen. 
Die erste Phase ist die Einschlaf-
phase, dann kommt die Tief-
schlafphase und schließlich die 
Aufwachphase, in der ich mich 
gerade befi nde.
Ich muss allerdings zugeben, 
dass ich mir die Einschlafpha-
se meistens spare, ich beginne 
gleich mit der Tiefschlafphase, 
kurz gesagt: Ich falle gleich ins 
Schlaf-Koma...

„Wir müssen aufstehen...“.
Mein Mann sitzt müde auf der 
Bettkante und reibt sich ver-
schlafen die Augen.
„Zu wenig Schlaf lässt die Haut 
vorzeitig altern, und man be-

kommt Pickel,“ sage ich, wäh-kommt Pickel,“ sage ich, wäh-kommt Pickel,“
rend Gabi im Radio zum Früh-
sport aufruft.

Dynamisch fordert sie ihre Hörer 
auf, die Arme in die Luft zu stre-
cken und die Hüften im Takt der 
Musik kreisen zu lassen. Meine 
Hüften weigern sich konsequent 
zu kreisen, und als ich vorsichtig 
den rechten Arm in die Luft re-
cke, bekomme ich prompt einen 
Krampf in der Schulter.

Fluchend schlurfe ich in die Kü-
che, während Gabi munter wei-
terplappert. „Jetzt spreizen wir 
die Beine und rollen den Ball von 
der rechten in die linke Hand.“ 
Vorsichtig hebe ich ein Bein und 
halte mich, um nicht das Gleich-
gewicht zu verlieren, an der 
Kühlschranktür fest. 

Lächelnd kommt mein Gatte in 
die Küche und macht sich an der 
Kaffeemaschine zu schaffen. Ich 
stelle genervt das Radio ab. Gabi 
verstummt augenblicklich, wäh-
rend ich mich zu meinem Mann 
an den Tisch setze.
„Wir sollten früher zu Bett ge-
hen. Amerikanische Wissen-
schaftler haben herausgefun-
den, dass Menschen, die nicht 
ausreichend schlafen, ein Dop-
pelkinn und Speckrollen bekom-
men. Gerade Männer sind sehr 
gefährdet.“
Mein Gatte sieht mich ungläubig 
an und streicht Honig auf sein 
Brötchen.

„Und was bekommen Frauen, 
wenn sie nicht genug schlafen?“, 
fragt er kauend.

Ich zucke mit der schmerzenden 
Schulter und überlege einen Au-
genblick.
„Das wurde vermutlich nicht un-
tersucht. Aber bei uns Frauen 
verzögert sich die Hautalterung, 
wenn wir lange genug schlafen.“
Ich habe noch keine Lust aufs 
Frühstück, gehe ins Bad und sehe 
kritisch in den Spiegel.

Tiefe Schlaffältchen ziehen sich 
von meinem rechten Ohr quer 
über das Gesicht. Richtige Run-
zeln hat mein Kopfkissen in mei-
ne Haut gegraben.
Hoffentlich ist meine Hautalte-
rung nicht schon so weit fort-
geschritten, dass sie bleibende 
Schäden hinterlassen hat, denke 
ich, während ich mir die Zähne 
putze.

Die kleinen Fältchen an meinen 
Augen, die mein Gatte immer 
liebevoll als Lachfältchen be-
zeichnet, sind in Wirklichkeit ein 
ernstzunehmendes Warnsignal.

Aufmerksam betrachte ich mein 
Spiegelbild. Noch hat meine Haut 
nicht viel von ihrer Spannkraft 
verloren. Aber ich bin sicher, das 
kann sich schnell ändern.
Gähnend sehe ich auf die Uhr. 
Eigentlich noch zu früh, um den 
Tag zu beginnen.
Leise schleiche ich zurück ins 
Schlafzimmer. Ich muss dringend 
etwas gegen die fortschreitende 
Hautalterung tun... auHhhhhH

(von Helga Licher)

Nach so viel Pomp für die Ewigkeit gilt mein letz-
ter Blick noch einmal dem „Ruhegarten“ direkt am 
Haupteingang des Friedhofs. Der Garten trägt sei-
nen Namen zu Recht. Die neue Art der Bestattung 
gefällt mir und lädt zum Verweilen ein. Grabsteele 
mit Inschriften, als Urnengräber in Gruppen ver-
eint, etwas abseits ein traditionelles Grab, frisch 
bepfl anzt und mit einem roten Luftballon ge-
schmückt als letzten Gruß, etwas versteckt ein klei-
ner Teich mit sprudelndem Wasser als Sinnbild der 
ewigen Quelle, all das strahlt Ruhe aus und vermit-
telt dem Besucher einen Ort der Geborgenheit. Ich 
wäre gerne noch eine Weile geblieben, um nach-
zudenken über einen Friedhof mit alter Geschich-
te. Es ging wieder heim.

Inmitten Kölns liegt auf einer Fläche von 435.000 
qm der altehrwürdige Melatenfriedhof. Wir als 
Besucher lassen den Großstadtlärm hinter uns und 
tauchen ein in eine Oase der Ruhe. Der mehr als 
200 Jahre alte Friedhof mit seiner Pracht und viel-
fältiger Geschichte lässt den Besucher den letzten 
Weg des Verstorbenen mit Trennungsschmerz, Leid 
und Tränen vergessen.

Die pompösesten und teuersten Grabanlagen sind 
an der „Millionenallee“ zu bestaunen. Die „Gro-
ßen“ der Stadt Köln aus Kultur, Politik, Industrie 
und, nicht zu vergessen, Karneval, fanden hier ihre 
letzte Ruhe. 

Der Friedhof hat noch mehr zu bieten, nämlich 
interessante Einblicke in die sozialen Hierarchien. 
Und so entwickelte sich im Laufe der Jahrhunder-
te in der Grabkultur ein buntes Durcheinander, 
angefangen von der Spät-, über Neugotik, sowie 
Klassizismus und Biedermeier. Denn mancher Bür-
ger wollte sich und seiner Familie ein Denkmal set-
zen, individuell und ganz nach eigenen Wünschen. 
Wie gut, dass wir als Nichtkundige  einen Begleiter 
hatten, der uns Gräber mit besonderer Geschichte 
zeigte.

Da sahen wir den „Gevatter Tod“, ein Sensenmann 
in Skelettgestalt, leicht umhüllt mit einem Tuch, in 
Stein gemeißelt. Recht schaurig anzusehen.

Unverständlich ist, dass ein neuer Besitzer dieser 
Grabanlage hier seinen kleinen Sohn beerdigen 
ließ, das Grab geschmückt mit einem Frosch, ver-
mutlich in Anlehnung  an seinen Kosenamen „Frö-
schlein“.

Abseits vom Hauptweg, etwas versteckt, liegt 
Kölns „großer Sohn“ Willy Millowitsch. Das Fami-
liengrab besticht durch seine geschmackvolle Blu-
menbepfl anzung wie ein Bühnenvorhang. 

Dicht beieinander ruhen Schauspielerinnen und 
Schauspieler aus vergangenen Zeiten. Besonders 
ergreifend sind die Ruhestätten der Kleinsten. 
Verstorbene Säuglinge und Frühgeburten haben 
auf Melaten auch ihren Platz gefunden Bevor in 
den 5Oer Jahren die neue Friedhofskapelle gebaut 
wurde, befand sich an der „Millionenallee“ zwi-
schen alten Gräbern und riesigen Grüften ein Ge-
mäuer, das bessere Zeiten gesehen hat, nämlich die 
alte Friedhofskapelle. Eine Renovierung täte dem 
alten Gemäuer gut, hergerichtet als Café vielleicht, 
so meint unser Friedhofführer. Eine Sensation für 
Köln: Inzwischen haben jahrelange Bemühungen 
wohl Erfolg gehabt. Die alte Trauerhalle wird re-
noviert, für welchen Zweck auch immer. 

Auf dem Gelände eines Heimes für Leprakran-
ke und Hinrichtungsstätte für Hexen, Ketzer und 
Räuber entstand 1810 der heutige Melatenfried-
hof vor den Mauern Kölns. Mit der französischen 
Besatzung änderte sich ca. 1794 aus hygienischen 
Gründen die Friedhofskultur. Beerdigungen waren 
in Städten und Dörfern nicht mehr erlaubt. Mela-
ten ist dem franz. Wort malade (krank) entnom-
men, und so entwickelte sich im Laufe der Zeit der 
Melaten-Friedhof.

Der Friedhof ruht also auf einem Ort trauriger Ver-
gangenheit. Und so hat man auf den Torbögen 
über dem alten Haupteingang an der Aachener 
Straße zum Gedenken an die Kranken und Hinge-
richteten mehrere Inschriften in Latein eingemei-
ßelt. Der Melatenfriedhof entstand mit dem Ge-
danken, einen Park zum Erholen anzulegen, zum 

Grab der Familie Millowitsch (Foto von Factumquintus)

Ein Ort mit viel Geschichte – der Melatenfriedhof Erholen, zum Ausruhen und Erinnern. Es ist gelun-
gen. Alte Baumbestände und üppige Flora laden 
zum Verweilen ein Bis 1829 war der Friedhof nur 
den Katholiken vorbehalten. Gott Lob, das hat sich 
geändert. Der alte Friedhof nimmt jeden auf, egal 

welcher Herkunft oder Religion. Alle bekommen 
einen Platz.

Ingrid Pott

Quelle: Wikipedia: Melatenfriedhof

z... z.. z...
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Das verbale Gedächtnis ist dafür zuständig, sprach-
liche Botschaften zu erfassen und sie zu verarbei-
ten. Es ist somit zentral wichtig für die Aufnahme 
und das Verwenden von Informationen, die uns 
in Worten – gesprochen oder geschrieben – über-
mittelt werden. Eine Studie zeigte, dass tägliches 
Fernsehen von mehr als 3,5 Stunden pro Tag bei 
Menschen im Alter von 50 Jahren und höher zu ei-
nem Abbau des verbalen Gedächtnisses führt. Sie 
zeigte auch, dass das nicht nur damit zusammen-
hängt, dass man beim Fernsehen sitzt und sich nicht 
ausreichend bewegt. Die kognitive Einschränkung 
entspricht auch nur zum Teil denen von Demenz-
kranken. Möglicherweise zeigt sich hier ein neues 
Krankheitsbild: die TV-bedingte Demenz. 

Macht Fernsehen dumm? In gewisser Weise schon, 
so könnte man das Ergebnis dieser aktuellen Stu-
die zusammenfassen. Denn landläufi g werden die 
Menschen als dumm bezeichnet, die nicht in der 
Lage sind, Informationen adäquat zu verarbeiten. 
Ihnen wird etwas gesagt – z.B. „biege rechts ab!“ 
–, aber sie sind nicht in der Lage, das Gesagte zu 
verstehen und umzusetzen. Sie biegen dann falsch 
ab oder fahren weiter geradeaus. Das ist keine 
Frage des Intelligenzquotienten, sondern kann be-
deuten, dass das sprachliche Gedächtnis schwach 
ist. Hätte man diesen Menschen die Wegbeschrei-
bung als Skizze an die Hand gegeben, wäre die In-
formation bei ihnen wahrscheinlich angekommen. 
Doch verbal vermittelte Inhalte „erreichen“ Be-
troffene nicht in einem ausreichenden Maße. Das 
gilt für die Durchsage am Bahnhof, dass der Zug 
von einem anderen Gleis abfährt, genauso wie die 
mündlich ausgesprochene Einladung eines Freun-
des. Bedenkt man, wie stark die moderne Welt von 
verbaler Information abhängig ist, wird klar, dass 
Menschen mit einem schwach ausgeprägten verba-
len Gedächtnis schnell orientierungslos zurückblei-
ben, das verbale Gedächtnis also enorm wichtig ist, 
um sich in der heutigen Informationsgesellschaft 
zurechtzufi nden. 

Eine Studie aus Großbritannien zeigte nun, dass 
ein hoher TV-Konsum von täglich mehr als 3,5 
Stunden bei über 50-Jährigen zum Abbau des ver-
balen Gedächtnisses führt. Beobachtet wurden 
3.590 Studienteilnehmer, die zu Beginn der Studie 
über 50 Jahre alt waren (das durchschnittliche Al-
ter betrug 67 Jahre) und keine Demenz aufwiesen. 
Nach sechs Jahren wurden sie im Hinblick auf ihre 
kognitiven Fähigkeiten untersucht und zu ihren 

Fernsehzeiten befragt. Es zeigte sich ein „dosis-
abhängiger“ Effekt: Je mehr TV ein Teilnehmer 
schaute, desto mehr hatte das verbale Gedächtnis 
im Vergleich zum Ausgangswert abgebaut. Die kri-
tische Schwelle waren 3,5 Stunden Fernsehkonsum 
pro Tag, weniger wirkte sich nicht aus. 

„Diese Studienergebnisse sind beunruhigend, da 
sich möglicherweise ein ganz eigenes Krankheits-
bild, die TV-bedingte Demenz, entwickelt.“, erklärt 
Prof. Peter Berlit, Generalsekretär der Deutschen 
Gesellschaft für Neurologie (DGN). 
Schon jetzt liegt der durchschnittliche TV-Konsum 
der Deutschen bereits bei über 3 Stunden – und 
die vorliegende Studie hatte auch gezeigt, dass 
Menschen, die nicht mehr im Berufsleben stehen, 
mehr TV schauen. Des Weiteren waren weibliches 
Geschlecht, geringer Bildungsgrad, geringer sozi-
aler Status und soziale Isolation (alleine lebend) 
mit erhöhtem Fernsehkonsum verbunden. „Gera-
de  ältere Menschen sollten, um lange geistig fi t zu 
bleiben, von zu viel Fernsehschauen absehen“, so 
der DGN-Experte. 

12.04.2019 – Deutschen Gesellschaft für Neurologie (DGN)

September
 1. Antikriegstag
 7. Tag des Kaffees
 15. Tag der Demokratie
 19. Sprich-Wie-Ein-Pirat-Tag
 20. Weltkindertag
 24. Saunatag
 27. Tag des Deutschen 
      Butterbrotes

Oktober
 1. Tag der Älteren
 2. Tag der Gewaltlosigkeit
 4. Tierschutztag
 5. Seifenblasen-Tag
 15. Hände-Waschtag
 17. Tag gegen Armut
 25. Weltnudeltag

November
 3. Weltmännertag
 9. Rettet die Kastanien
 12. Oma und Opa Tag
 19. Welttoilettentag
 19. Suppentag
 21. Welt-Hallo-Tag
 30. Kauf-Nix-TagGE
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